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Kirchlicher Wochenkalender. 
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Sonntag, 5. November. 24. Sonntag nach 
Pfingſten. Zacharias und Eliſabeth, Eltern des 
hl. Johannes des Täufers. Lätus, Bekeuner, 
+ 534. 

Montag, 6. November. Leonardus, Einſiedler, 
+ 559. Severus, Biſchoſ und Martyrer, + unter 
Kaiſer Diokletian. 

Dienftag. 7. November. Engelbert, Biſchof, 
1225. Florentinus. Wilibrord 

Mittwoch, 8. November. Gottfried, Biſchof, 
7 1175. 


Donnerſtag, 9. November. Theodor, Martyrer, | 


+ 306. Urſinus. 

Freitag, 10. November. Andreas Avellinus, 
Bekenner, f 1608 Tryphon und Genoſſen, Mar- 
tyrer, T 250. Florentina. 

Samſtag, 11. November. Martin. Papſt, f 654. 
Cunibert, Biſchof, + 663. Livinus, Biſchof und 
Martyrer, + 659. 

Dierundzwanzigfter Sonntag nach Pfingſten. 

[Nachdrud verboten. 


Inanzellun: Der Sturm auf dem 
Meere. Matih 85 


2) Wunder, das uns das heutige Evange⸗ 
lium erzählt, muß auf die Apoſtel einen 


— — 


— 


tieſen, unauslöſchlichen Eindruck gemacht haben. 
Das Meer von Galiläa iſt ja nicht groß. Aber 
wenn der Sturm es peitſcht, dann kann es in 
gewaltige Aufregung kommen, fo daß die Wogen 
mit dem Schifflein ſpielen wie mit einer Nuß⸗ 
ſchale. Und nun ein Blick, ein Wort des Hei⸗ 
landes, und die Wogen liegen ſo glatt da, als ob 
der Wind ſie nie auch nur gekreiſelt hätte. Ja, no 
der Herr iſt mit ſeiner Macht, da braucht der 
Menſch nichts zu fürchten; da braucht auch der 
Schiffer nichts zu fürchten auf wildempörter See. 
Wo Gott dem Menſchen zur Seite ſteht, da 
mag er ruhig fein. Wer will etwas gegen Gott? 
| Wo ift denn Gott? 

Fragen wir die hl. Schrift! 

Iſt er im Himmel? „Vater unſer,“ lehrt 
uns der Heiland, „der du biſt im Himmel.“ 
„Dein Vater, der im Himmel iſt, wird es dir 
vergelten.“ ft er auf der Erde? Auch in der 
Ferne? „Bin ich denn blos ein Gott der Nähe 
und nicht auch der Ferne? Bin ich es nicht, der 
Himmel und Erde erfüllt?“ (Jer. 23.) Iſt er auch in 
der Unterwelt? Der Pſalmiſt mag es uns ſagen: 


„Herr, wohin ſoll ich gehen vor deinem Geiſte, 


„Vom 4. Sonntag nach Erſcheinung des Herrn. wohin fliehen vor deinem Angeſicht? Steige ich 
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in den Himmel, ſo biſt du da. Steige ich in 
die Hölle, ſo biſt du auch da. Nähme ich mir 
Flügel der Morgenröte (d. h. wohnte ich im 
ſernſten Oſten) oder wohnte am äußerſten Ende 
des Meeres (d. h. im äußerſten Weſten), auch 
da wird deine Hand mich ſaſſen und deine Rechte 
mich halten“ (Pf. 138). Iſt er bei den Men: 
ſchen? Der Apoſtel fagt es uns in feiner be: 
rühmten Rede auf dem Areopag. „Gott iſt 
nicht ferne von einem jeden aus uns. Denn in 
ihm leben wir, bewegen wir uns und ſind wir.“ 
(Apoſtelg. 17.) 

Wo iſt alſo Gott? 

Gott iſt überall: im Himmel und 
auf Erden und an allen Orten. Es 
gibt keinen Ort, wo er nicht wäre. Darum 
nennen wir ihn allgegenwärtig. 

Gott iſt überall; er erfüllt jeglichen Raum, 


wird aber von demſelben nicht umſchloſſen. Er 


iſt, wie über die Zeit, ſo über den Raum er⸗ 
haben. „Meinſt du, Gott wohne nur auf Erden? 
Die Himmel der Himmel können ihn nicht faſſen.“ 
(III. Kön. 8.) Deshalb heißt er unermeß⸗ 
lich. „Groß iſt er und endlos, hoch und un: 
ermeßlich.“ (Bar. 3.) 

In dreifacher Weiſe iſt Gott überall: 

Mit ſeiner Macht: Die göttliche Weisheit 
„reicht von Grenze zu Grenze in voller Kraft 
und ordnet alles trefflich“. (Weish. 8, 1.) 


Mit ſeinem Wiſſen: „Des Herrn Augen 
überſchauen die ganze Erde.“ (II. Par. 16, 9.) 


Mit ſeinem Weſen: 
der Himmel und Erde erfüllt?“ (Jer. 23.) 

Gott iſt allgegenwärtig. Ueberall kannſt 
du ihn anbeten, überall ihm auch deine Anliegen 
vortragen. Und wäreſt du im tiefſten Kerker, 
wohin kein Strahl der Sonne dringt, und wo 
kein Klagelaut ein menſchliches Ohr erreichen kann; 
Gott iſt da, er erhört jeden Seuſzer, er erhört 
dein verborgenes Flehen. Biſt du allein in ſtillem 
Walo, fern von jeder menſchlichen Wohnung; 
dein Gott iſt nahe, zu ihm kannſt du beten. 
Das Flüſtern der Bäume iſt wie ein geheim⸗ 
nisvolles Mahnen an ſeine Nähe. „Der liebe 
Gott geht durch den Wald.“ Und findeſt du 
dich mitten auf dem Weltmeer, auch dort iſt dein 
Gott dir nahe, und du kannſt zu ihm beten wie 
zuhauſe in deinem ſtillen Kämmerlein. „Die 
ganze Schöpfung iſt ſein Haus.“ 

Gott iſt allgegenwärtig. Habe Vertrauen! 
„Ob ich auch wandle mitten im Schatten des 
Todes, ich werde nichts fürchten; denn du, o Gott, 
biſt mit mir!“ (Pf. 22.) Nirgends biſt du 
allein, nirgends verlaſſen. Und wenn kein Freund 
bei dir fein kann, und wenn niemand dir hilf⸗ 


„Bin ich es nicht, 


reiche Hand zu bieten vermag: der ſtarke Helfer 
iſt immer bei dir. Dieſer Gedanke machte die 
Heiligen ſo ſicher in aller Not und Gefahr. 
Dieſer Gedanke ſei auch ſtets dein Troſt und 
deine Stütze! 

Gott iſt allgegenwärtig. Fürchte! Biſt du 
auch ganz allein in finſterer Nacht, wage nicht, 
zu fündigen, denn Gott iſt bei dir! Wenn die 
Sünder dich locken, ſo antworte, wie Joſef der 
Verführerin antwortete: „Wie ſollte ich ein fo 
großes Uebel thun und fündigen wider meinen 
Gott?“ Auch Suſanna waffnete ſich gegen die 
Sünde durch den Gedanken an Gottes Gegen⸗ 
wart. „Niemand ſieht uns,“ ſagten die beiden 
Verſucher. Suſanna aber ſagte: „Beſſer iſt es, 
ohne Sünde in eure Hände zu fallen, als zu 
ſündigen vor dem Angeſichte des Herrn.“ Der 
Gedanke an Gottes Allgegenwart iſt das beſte 
Schutzmittel gegen die Sünde, der beſte Anſporn 
zur Tugend. „Wandle vor mir und fei voll: 
kommen!“ ſagt der Herr dem Abraham. So 
ſagt er jedem Menſchen. O er iſt ſo überaus 
wichtig, der Wandel in Gottes Gegenwart! Wer 
Gottes Gegenwart vergißt, der iſt ſchon halb 
auf dem Weg zur Sünde. Darum wandle jeder 
in Gottes Gegenwart! Darum, ihr Eltern, ge⸗ 
wöhnt eure Kinder ſrühzeitig an dieſe heilſame 
Uebung! 

Gott iſt allgegenwärtig. Er iſt nicht blos 
bei uns, er iſt auch in der Ferne. Haſt du 
Lieben, die in der Ferne weilen, auch ſie kannſt 
du dem Schutze Gottes empfehlen. Zu den Lieben 
gehört vielleicht ein Sohn oder eine Tochter, die 
du forigeben mußteſt zu fremden Leuten. Bei 
dir find fie nicht mehr. Vater und Mutterauge 
können nicht mehr darüber wachen. Aber ihr 
Herz kann dafür beten und ſie dem lieben Gott 
empfehlen, der auch dort über ſie wachen kann. 
Zu den Lieben in der Ferne gehören beſonders 
die armen Seelen im Fegfeuer. Auch ſie kannſt 
du Gott empfehlen, er iſt auch bei ihnen. Und 
gerade die Allerſeelenoktav iſt eine dringende 
Mahnung dazu. 

Gott iſt gegenwärtig mit ſeiner Macht, ſeinem 
Wiſſen, feinem Weſen. Chriſtlicher Vater, chriſt⸗ 
liche Mutter, ſuche ihn nachzuahmen! Du mußt 
in der Familie, bei deinen Kindern ſein mit 
deiner Macht. Alle müſſen überall die elterliche 
Macht fühlen, den elterlichen Anordnungen fiy 
fügen. Gehöre ja nicht zu den Schwachen, die 


bei den Kindern kein Anſehen mehr haben, die 
gar zu Sklaven der Kinder werden und alle 
Launen derſelben zu befriedigen ſuchen! 

Sei gegenwärtig mit deinem Wiſſen! Du 
ſollſt wiſſen, was in deinem Haufe vorgeht, und 


| 


— 471 — 


zwar zu jeder Zeit. Du ſollſt wiſſen, wo deine 
Kinder ſind, was ſie treiben, was ſie leſen, mit 
wem ſie umgehen. Schande über die Eltern, die 
mit ihrem Wiſſen ſonſt überall heimiſch ſind, in 
Haus und Küche, in Stall und Feld, in Laden 
und Werkſtatt, nur nicht da, wo es am aller⸗ 
wichtigſten ware, bei den Kindern! 

Mit deiner Macht und deinem Wiſſen kannſt 
du aber dann gegenwärtig ſein, wenn du mit 


deinem Weſen, wenn du perſönlich zugegen biſt. 
Vergeſſet nie, chriſtliche Eltern: Euer Haus muß 
euer Heim ſein, eure Familie euer liebſter Auf⸗ 
enthalt, eure Kinder eure liebſte Umgebung! 
Eure Verhältniſſe erlauben es aber nicht, daß 
ihr ſtets in euerm Heim ſeid. Aber euer Herz 
muß euch hintreiben, und wenn nicht dringende 
Gründe euch abrufen, dann iſt euer Platz in 
euerm Heim. 


Nicht einem Menſchen bleibt erſpart 
Der Tod, der ihm beſtimmt; 

Doch ſehr verſchieden iſt die Art, 
Wie man hier Abſchied nimmt. 


Am beflen iſt's mit dem beſtellt, 
Der feſt auf Gott vertraut, 
Der nur im Leben dieſer Welt 
Den Weg zum Himmel ſchaut. 


Doch eine Sorg' hat jedermann, 
Wenn es an's Sterben geht: 

Ob auch wohl einer dann und wann 
Denkt ſeiner im Gebet? 


Im Allerſeelen⸗Monat. 


| 
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So haben viele ſchon gedacht —, 
Und in der Todesſtund' 

Hat man Verſprechen ihm gemacht 
Mit gar beredtem Mund. 


Der Tod erſchien; mit tiefem Schmerz 
Ward er zur Ruh gebracht; 

Doch ſagt nur alle, Hand auf's Herz: 
Ward an's Gebet gedacht? 


Jetzt iſt die Allerſeelenzeit, 

Ein Kränzchen ſchmückt ſein Grab; 
O kürzt der Seele Leidenszeit 
Durch eifrig Beten av! 


Ein Wort in's Gewiſſen. 


Plauderei über häusliche Erziehung von Wilhelm von Coverne. 
vom lieben Gott dazu berufen, euren Kindern 


U 
Einleitung. 


Br haft du dir ſchon ſelber geſagt, mein 
lieber Leſer, wenn du von den Chriſten⸗ 
verfolgungen der früheren Jahrhunderte gehört 
oder geleſen haſt: „Das waren doch ſchreckliche 
Zeiten! Gottlob, daß wir in anderen, beſſeren 
Zeiten leben!“ Die katholiſche Kirche hat den 
Worten ihres göttlichen Stifters gemäß jene 
ſchrecklichen Zeiten überſtanden. Wenn nun auch 
die rohe Gewalt heute zurückgetreten iſt, wenn 
auch die Marterwerkzeuge, mit denen man die 
Chriſten zum Abfall vom Glauben zwingen wollte, 
der Geſchichte angehören, ſo iſt doch in unſerer 
Zeit ein neuer, nicht weniger gefährlicher Kampf 
gegen die katholiſche Kirche entbrannt. Dieſer 
Kampf iſt vorwiegend geiſtiger Art. Die edelſten 
Güter: den Glauben an einen perſönlichen Gott, 
die Ueberzeugung von dem Beſtehen einer geiſtigen 
Seele, die Hoffnung auf ein Jenſeits, auf eine 
ausgleichende Gerechtigkeit verſucht man mit frevler 
Hand aus dem Herzen der Menſchen zu reißen 
und an ihre Stelle den leeren Materialismus 
zu pflanzen. 

Darum will ich euch, liebe Eltern, „ein 
Wort in's Gewiſſen“ reden! Ihr ſeid vor allem 
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und Nachkommen das hohe, köftliche Erbe, welches 
ihr in unſerem heiligen, katholiſchen Glauben be⸗ 
ſitzt, zu erhalten. An eure Ohren wird dereinſt 
das Wort ertönen: „Gieb Rechenſchaſt von deiner 
Verwaltung!“ Was willſt du dann ſagen, wenn 
durch deine Schuld ein Kind, dem heutigen 
Zeilgeiſte huldigend, auf böſe Bahnen gekommen 
wäre? 


Es iſt ſchwer, bei den heutigen Zeitverhält⸗ 
niſſen ſeine Kinder gut zu erziehen. Verführung 
durch Wort und That droht allerſeits. Auf der 
Straße und in Geſellſchaften macht ſich das Laſter 
breit. In Büchern und in Zeitſchriſten wird 
vielfach ein Same geſtreut, vor deſſen Gedeihen 
jedem wahren Menſchenfreunde grauen muß. 
Dazu kommt noch, daß das Menſchenherz ſo 
leicht empfänglich iſt für jene Saat, ſo leicht den 
Lockungen der Welt folgt. Deshalb müſſen wir 
in unſerer Zeit ganz beſonders auf der Wache 
ſtehen, liebe Eltern! Bedenkt: „Während 
der Hausvater ſchlief, kam der Feind und 
ſäete Unkraut.“ Bemühet euch nur, recht frühe 
die Kinder zu allem Guten anzuhalten, denn die 
erſten Eindrücke ſind die beſten und halten am 


langſten! Dazu wißt ihr auch nicht, wie lange 


ihr bei eueren Kindern bleibt. Gebet ihnen in 
allen Stücken das beſte Beiſpiel! Was 
können alle ſchönen Worte helfen, wenn eure 
Thaten anders ſind? Dann ſeid wachſam 


über eure Kinder und betet für fie! 
In den nachfolgenden Artikeln nun, die ich 
eurer ernſteſten Beachtung und Befolgung empfehle, 


will ich euch in kurzen Zügen die Grundſätze der 
katholiſchen Kindererziehung vor die Seele führen. 
Moge der göttliche Kinderſreund, welcher der 
Meiſter und das Ziel aller Erziehung iſt, 
mir dabei die Feder führen, daß ich ſtets das 
Richtige treffe! 


Aus der Mappe eines Wahrheitsfreundes. 


Ueber das Wiedererſcheinen Abgeſtorbener. 


Wa. iſt von den ſogenannten Erſcheinungen 
der Seelen Abgeſtorbener zu halten? Daß 
eine vom Körper geſchiedene Seele ſich mit freiem 
Willen örtlich bewegen könne, kann nicht in Frage 
geſtellt werden. Wir ſehen das an der menſchlichen 
Seele Chriſti, welche in die Vorhölle abgeſtiegen 
iſt. Man hat aber geſragt, ob die Seelen vor 
Beendigung ihrer Strafe für eine Zeit lang aus 
dem Fegſeuer heraue gehen können. Dieſe Frage 
beantwortet ſich leicht. Weil das Fegſeuer ein 
Ort iſt, wo dieſe Seelen zur Straſe zurück⸗ 
gehalten werden, ſo können ſie ohne befondere 
Zulaſſung Gottes dieſen Ort vor ihrer Erlöſung 
nicht verlaſſen. Daß Gott aber zuläßt oder 
anordnet, daß abgeſchiedene Seelen in ſichibarer 
Erſcheinung in die diesſeitige Welt zurückkehren, 
wird durch mehrere in der heiligen Schriſt er⸗ 
zählte Thatſachen hinreichend beſtätigt. Aus dem 


alten Teſtamente haben wir die bekannte, höchſt 


merkwürdige Erſcheinung des Propheten Sa: 
muel. (I. Kön. 28, 7— 19.) Daß Samuel dem 
Saul wirllich erſchienen iſt, das beweiſen die 
ernſten Vorhaltungen, die Samuel dem Saul 
macht, de Weisſagung, die er ausſpricht und 
deren göttlichen Urſprung der Erfolg zeigte, und 
endlich der klare Ausſpruch über dieſe Erfchei: 
nung im Buche Ecclefiafticus (46, 23). 


Ein zweites Beiſpiel haben wir im neuen 
Teſtamente in der Erſcheinung des Moſes und 
Elias bei der Verklärung Chriſti auf dem Berge 
Tabor. (Matth. 17, 3.) Auch die Bitte des 
reichen Praſſers an Abraham, daß er den La 
zarus in das Haus feines Vaters zu feinen fünf 
Brüdern ſenden möge, eine Bitte, die freilich 
nicht gewährt wurde, iſt ein bibliſches Zeugnis 
für die Wirklichkeit ſolcher Erſcheinungen. (Luk 
16, 27 f.) 

Daß nun auch Seelen aus dem Fegfeuer 
den hier Lebenden wirklich erſchienen ſind, das 
kann, wie Tappehorn in feiner vortrefflichen Ab 
Handlung über das Fegfeuer bemerkt, wegen der 
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Glaubwürdigkeit ſo vieler Geſchichten nicht in 
Abrede geſtellt oder auch nur in Zweiſel gezogen 
werden. Solche Erſcheinungen ſind nicht nur 
auf das Klarſte und Beſtimmteſte, ſondern auch 
von den ausgezeichnetſten und glaubwürdigſten 
Perſonen bezeugt, und es kommen dergleichen 
häufig genug in dem Leben der Heiligen vor. 
Wer wollte z. B. die Wirklichkeit und hiſtoriſche 
Glaubwürdigkeit jener Toten⸗Erſcheinungen leug⸗ 
nen, welche der heilige Papſt Gregor der Große, 
oder jene, welche das römiſche Brevier aus dem 
Leben des heiligen Stanislaus (7. Mai) mit⸗ 
teilt? Immerhin ſind aber ſolche Erſcheinungen 
zu den Wundern zu rechnen und werden von 
Gott aus beſonderen Abſichten angeordnet. Dieſe 
Abſichten können ſein: a) Belebung des Glau⸗ 
bens an die Unſte blichteit der Seele, an eine 
jenſeitige Welt, an Himmel, Hölle und Feg⸗ 
feuer; b) Bewirkung einer Hilſeleiſtung ſür den 
Verſtorbenen; e) Erledigung eines göttlichen 
Auftrages an die Lebenden. Es muß aber die 
Wirklichkeit ſolcher Erſcheinungen ebenſo ſcharf 
geprüft werden wie die Echtheit der Wunder, 
und ſind daher viele gangbare Erzählungen über 
das Wiedererſcheinen entweder in das Reich des 
Aberglaubens zu verweiſen oder mit allergrößter 
Vorſicht zu behandeln. 


Die Erſcheinungen der abgeſchiedenen Seelen 
können auf dreierlei Weiſe bewirkt werden, näm⸗ 
lich: a) Durch die Seele ſelbſt vermöge einer 
geiſtigen Einwirkung auf den Geiſt desjenigen, 
dem ſie erſcheinen. In dieſem Falle bleibt die 
Erſcheinung blos imaginär, ohne daß ihr ein 
materielles, finnfälliges Objekt entſpricht. b) Oder 
die Seele nimmt, allerdings nicht durch eigene, 
ſondern vermöge einer ihr eigens zugeteilten Kraft 
oder durch Mitwirkung eines Engels eine ſicht⸗ 
bare Leiblichkeit an. c) Durch einen Engel 
(Schutzengel des Verſtorbenen), der ja ſchon 
vermöge ſeiner natürlichen Kraſt ſich mit einem 
Leibe umkleiden kann, in unſerm Falle mit 
einem ſolchen, der das irdiſche Leben der Seele 
darſtellt. 
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So erbaulich die Mitteilungen über ber: wohl aber, um mit dem gelehrten und frommen 
gleichen Erſcheinungen find, fo iſt doch feſtiu⸗ Suarez zu reden, mt großer Vorſicht aufzuneh: 
halten, daß wir fie nicht als Glaubensartikel, men haben. 


Aus unſerer Bildermappe. 


— 0 Höllenpein. , 

D* heutige Bild will dem Leſer die entſetz- das Gehirn im Kopfe, das Blut in den Adern 

liche Pein der Hölle vor Augen fuhren. wird ſiedend heiß fein. Jeder Verdammte wird 
Doch ſo ſchrecklich, wie ſie iſt, kann ſie kein Maler für ſich ſelbſt zu einem lebendigen Feuerofen. 
malen und nicht der Berebteite ſchildern. „Wei- Das Feuer wird an ihnen freſſen, fie aber nicht 
chet von mir, ihr verzehren. Ihr 
Verfluchten, in das : n - Schlund wird durch 
ewige Feuer!“ So Hunger gequält 
wird der ſurchtbare werden. Sie wer⸗ 
Ausſpruch des ge⸗ den vor Hunger 
rechten Richters lau: heulen wie die 
ten, und damit ſtößt Hunde, aber nie 
er ſie auf ewig von einen Biſſen Brot 
ſich in den Abgrund bekommen. Dürſten 
der Hölle. Dieſe wird ſie, daß 
Strafe, nämlich der alle Gewäſſer nicht 
Ausſchluß von der imftande wären, 
Anſchauung Got: ihren Durſt zu 
tes, iſt die härteſte löſchen. Allein kein 
Strafe der Ver⸗ Tropfen wird ihnen 
dammten, von wel⸗ zuteil. Die Spei⸗ 
cher der heilige fen der Ver damm; 
Chryſoſtomus ſagt: ten werden Kröten, 
„Zaählteſt du auch Schlangen und 
tauſend Höllenſtra⸗ Skorpione, ihr 
ſen auf, ſo wirſt Trank Feuer und 
du doch keine nen⸗ Schwefel ſein. 


nen, welche dem Schreckenstöne wer⸗ 
Schmerze dieſer den an ihr Ohr 
Straſe gleich kame.“ ſchlagen, das immer⸗ 


währende Geheul 
und Wehklagen ſo 
vieler Verdammter, 
untermiſcht und 
übertönt von den 


Neben dieſer un: 
endlichen Pein des 
Verluſtes des un⸗ 
endlichen Gutes 
müſſen die Ver⸗ 


dammten die aller⸗ gräßlichſten Flüchen 

grauſamſten und empörendſten 
Schmerzen auf ewig Gottesläſterungen 
erdulden. Sie wer⸗ 5 der böſen Geiſter. 
den durch das höl: an Sie werden ſich 


liſche Feuer gequält, das fie umgibt wie den] wälzen in einem Pfuhl von edlem Schmutz, in 
Fiſch das Waſſer. Das bölliſche Feuer iſt nicht dem es von häßlichem Gewürm wimmelt, das 
wie das irdiſche, denn jenes iſt durch Gottes ihre zuckenden Gebeine benagt. Gräßlicher Ge⸗ 
Zorn, Gottes Gerechtigkeit entzündet. Dasſelbe ſtank wird von ihren Leibern auſſteigen. Wie 
wird in ihre Eingeweide dringen und in das die Verworfenen in ihrem Leben die Finſternis 
Mark ihrer Gebeine. Das Herz in der Bruſt, liebten, um unter ihrem Deckmantel ihre böſen 


Werle zu vollbringen, ſo ſchmachten fie jet in 
der äußerſten Findernis, in die ſie der Zorn 
Gottes hinabſtieß. Das Feuer der Hölle brennt, 
aber es leuchtet nicht. Doch ſo viel Licht, als 
hinreichend iſt, um ſie deſto mehr zu quälen, iſt 
vorhanden. In dieſem finſtern Lichtſchimmer 
werden die Verdammten die Abſcheulichkeit ihrer 
Umgebung fehen und die der Teufel, welche ent⸗ 
ſetzliche Geſtalten annehmen, um ſie deſto mehr 
zu erſchrecken. Verzweiflung wird ſie ergreifen. 
Sie werden den Tod ſuchen und ihn nicht ſinden; 
ſie werden begehren zu ſterben, doch der Tod 
wird vor ihnen fliehen. In ihrer Pein werden 
fie mit entſetzlicher Stimme rufen: Tod, wo biſt 
du? Iſt niemand, der uns erwürgt? Ihr 
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Würmer, Schlangen, warum beißt und benagt 
ihr uns und zernagt und zerbeißt uns nicht ganz? 
Ohnmächtige Mut befällt fie, eine Raſerei ohne 
Ende gegen ſich ſelbſt und gegen alles, was 
außer ihnen iſt. Doch keine Linderung ihrer 
entſetzlichen Qualen wird ihnen je zuteil, der 
Wurm des Gewiſſens nagt um ſo heftiger in 
ihnen. Sie ſuchen zu entkommen, doch ſie blei⸗ 
ben an den Ort gebannt, angekettet in den 
furchtbarſten Martern für immer, für die ganze 
Ewigkeit. 

O Menſch, ſteige in die Hölle hinab, nicht 
um in ihren Flammen zu brennen, ſondern er⸗ 
wäge im Geiſte die Flammen, damit du ihnen 
mögeſt entgehen! 


Die Sonne bringt es an den Tag. De⸗ 
Erzählung von R. Lilienſtein. 
(Fortſetzung.) 


„Nein Vater ließ es doch auch nicht an guter 
Arbeit fehlen,“ warf Eduard ein. 

„Gewiß nicht,“ entgnete die Mutter, „aber die 
Falſchheit, ja, ich möchte ſagen, eine teufliſche 
Rache böſer Menſchen ſtürzte den Vater und 
damit die ganze Familie in's Verderben.“ Die 
Erzählerin hielt einige Augenblicke ein und 
ſchluchzte; nach einer Weile fuhr ſie fort: „Da⸗ 
mals lebte noch deine Schweſter, unſere gute 
Emma, ein blühendes Mädchen, das ausſah wie 
Milch und Blut. Wenn es beim trillernden 
Liede fleißig in Küche und Garten wirtſchaftete, 
dann kannte ich keine Sorgen, und es war mir, 
als würde ich ſelbſt noch einmal jung. Emma 
war damals erſt fechszehn Jahre alt, und doch 
gab es in dem Orte ſchon manchen braven und 
bemittelten Burſchen, der ein Auge auf das ge: 
ſchickte und nette Mädchen hatte und mit dem 
Gedanken umging, es zum Altare zu führen. 
Nun hatte der Graf von Donnersmarck zwei 
Diener, der eine hieß Heinrich Lotze und der 
andere Ferdinand Kaupmann. Dieſen beiden 
hatte es Emma auch angethan. Faſt jeden Tag 
kam der eine oder der andere unter irgend einem 
Vorwande, um Gelegenheit zu finden, mit dem 
Mädchen ſich zu unterhalten. Dem Vater war 
dies gar nicht recht; denn einesteils waren beide 
andersgläubig und eine ſpätere Heirat deshalb 
ausgeſchloſſen; andernteils aber wagte es der 
Vater nicht, den beiden Dienern den Umgang 
mit dem Mädchen zu verbieten, weil er beſürch⸗ 


tete, dadurch die Arbeit auf dem Schloſſe zu ver⸗ 
lieren. Er machte darum gute Miene zum un⸗ 
angenehmen Spiel und ſchwieg vorderhand, hoſ⸗ 
fend, das Mädchen ſei ſchon allein charakterſeſt 
genug, die aufdringlichen Geſellen von ſich fern 
zu halten. Die Sache ging eine Zeit lang auch 
ganz gut. Da war Jahrmarkt in der Stadt. Die 
beiden Diener hatten einen freien Tag. Stutzer⸗ 
haſt herausgeputzt erſchienen ſie in der Schmiede 
mit der Bitte, Emma zum Tanze führen zu dür⸗ 
fen. Dein Vater machte ein ſauerſüßes Geſicht; 
denn er befand ſich in einer großen Verlegenheit. 
Selbſt zur Stadt zu gehen war ihm wegen der 
vielen Arbeiten ganz unmöglich; allein das un⸗ 
erfahrene, unſchuldige Kind mit den wenig be⸗ 
kannten Burſchen gehen zu laſſen ſchien ihm auch 
zu geſährlich; denn er wußte, und das möge ſich 
doch jeder chriſtliche Vater, jede gottesfürchtige 
Mutter unauslöſchlich in die Seele ſchreiben, 
daß nirgends die Gelegenheit zur Sünde, ja zur 
ſchweren Sünde und zum Verderben an Leib 
und Seele größer iſt als bei und nach einem 
Tanzvergnügen, wo durch den Genuß berauſchen⸗ 
der Getränke das Blut erhitzt, die Leidenſchaft 
entfacht und die Vernunft der ſinnlichen Begier⸗ 
lichkeit gegenüber vielfach nicht ſtark genug iſt. 
Aber was war in dieſem Falle zu machen? Die 
beiden Diener wußten, daß ſie gewiſſermaßen 
Herren der Situation waren und den Vater in 
ihrem Garn hatten. Ja einer derſelben, Ferdi⸗ 
nand Kaupmann, verſtieg ſich ſogar zu der Be⸗ 


merkung: „Weſſen Brot ich eſſe, deſſen Lied ich 
ſinge,“ als ob der Vater mit Hintanſetzung ſeiner 


ſittlichen Bedenken nur auf ſeinen materiellen 


Gewinn Rückſicht zu nehmen habe. Nach kurzem 
Bedenken willigte der Vater jedoch ein, gab aber 
dem Mädchen noch heimlich ernſte, eindringliche 
Ermahnungen. Emma ging mit den beiden jungen 
Männern ab. Mir war am ganzen Nachmittage 
nicht recht zu Muthe; ich ahnte nichts Gutes. 
Der Abend ſenkte ſich hernieder, Emma war 
noch nicht da; Mitternacht war vorüber, das 
Mädchen war noch immer nicht zurückgekehrt. 
Der Vater und ich hatten bis dahin noch kein 
Auge geſchloſſen, denn die quälenden Sorgen um 
das Seelenheil unſeres Kindes raubten uns die 
erquickende Ruhe der Nacht. „Ich muß Emma 
entgegengehen,“ erklärte endlich der Vater, ſtand 
auf, kleidete ſich raſch an und verließ eilends 
das Haus. Er war kaum außerhalb des Dorfes, 
da begegnete ihm Joſeſ, ein ordentlicher Burfche, 
der voriges Jahr als Handwerksburſche in die 


Fremde zog, und erzählte, Emma ſei von den 


Burſchen im Wieſengrunde nahe an dem Bache 
angehalten worden. Er habe ihre Hilferufe von 
fern gehört und ſei ſofort auf die betreffende 
Stelle zugelauſen. Sein Dazwiſchentreten habe 
die verdorbenen, rohen Burſchen in die Flucht 
getrieben. Emma habe in ihrer Angſt ſich gar 
nicht umgeſehen, ſondern ſei blindlings davon 
geſtürmt und in den Bach geſtürzt, aus dem ſie 
allerdings ſogleich wieder herausgeſprungen und 
hinter dem Erlengebüſch verſchwunden ſei. Er 
habe ihren Namen gerufen, auch den ſeinigen 
genannt, habe aber keine Antwort erhalten und 
deßhalb annehmen mülſſen, dieſelbe ſei nach Haufe 
geeilt. 

Der Vater und Joſef liefen zum Bache 
zurück, ſuchten und fanden Emma endlich hinter 
einem Erlenſtrauche in Ohnmacht liegen. Ihre 
Kleider waren durchnäßt Als fie endlich die 
Augen aufſchlug und die beiden Männer vor ſich 


fah, ſchrie ſie laut auf; denn ſie glaubte, die 


beiden Böfewichte wieder vor ſich zu haben; ſie fing 
aber laut vor Freuden zu weinen an, als ſie 
bemerkte, daß ſie außer Gefahr war. Nun ging's 
ſchnell nach Hauſe; denn es ſtand zu befürchten, 
daß das arme Kind in Folge der ausgeſtandenen 
Angſt und des kalten Bades nach der Erhitzung 
durch den Tanz ſich eine Krankheit zuziehen könnte. 
Und dieſe Befürchtung war vollkommen gerecht; 
fertigt; am folgenden Morgen lag Emma im 
heſtigſten Fieber.“ 

„Weshalb hat der Vater die beiden Ver⸗ 
brecher nicht ſofort dem Gerichte übergeben?“ 
frug Eduard, die Mutter unterbrechend und ballte 
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die Fauſt, als könnte er die verkommenen Menſchen 
heute noch an der Kehle faſſen. 

„Das that er nicht,“ erklärte die Geſragte, 
vum Emma nicht in's Volksgerede zu bringen. 
Man weiß ja, was der Volksmund zu leiſten 
im Stande iſt; eine kleine Sünde wird zu einer 
himmelſchreienden aufgebauſcht und aus einem 
kleinen, unbedeutenden Vorkommnis eine haar⸗ 
ſträubende Geſchichte herausgelogen und ſo die 
betreffende Perſon gar leicht um Ehre und Ins 
ſehen gebracht. Die Welt iſt eben nicht, wie 
ſie ſein könnte, ſondern ſie iſt, wie ſie nicht ſein ſoll. 
Wo die Kirche die Lehre von der wahren Nächſten⸗ 
liebe predigt, da entfacht der Teufel die Leiden⸗ 
ſchaften des gelben Neides und der unbezähm⸗ 
baren Schadenfreude. Dieſe Thatſache zeigt das 
Leben in tauſend Geſtalten, und ein kluger Menſch 
ſucht ſich darum dem loſen Gerede der Klaiſch⸗ 
baſen zu entziehen. Aus diefem Grunde bat der 
Vater auch Joſef um Verſchwiegenheit, was dieſer 
verſprach und auch hielt. Den rohen Geſellen 
aber ſollte und durfte eine Strafe doch nicht ganz 
erſpart bleiben. Der Vater begab ſich darum 
gegen zehn Uhr zum Schloſſe, um dem Grafen 
Anzeige zu erſtatten. Er traf den hohen Herrn 
im Garten und trug ihm fein Anliegen vor. 

Der Graf, ein ſittenſtrenger Herr, wenn er 
auch ſonſt ſeine Eigenheiten hatte, runzelte die 
Stirn, als der Vater ſeinen Vortrag beendigt 
hatte. „Lieber Meiſter,“ ſagte er, „da habt Ihr 
unvorſichtig gehandelt! Ein vernünftiger Vater 
läßt feine Tochter mit einem fremden Burſchen 
niemals allein zum Tanze gehen, ſelbſt dann noch 
nicht, wenn beide verlobt ſind.“ 

„Das iſt auch mein Grundſatz, Herr Graf!“ 
entgegnete der Vater, „aber ich glaubte Rück⸗ 
ſicht nehmen zu müſſen.“ 

„Von welcher Rückſicht ſprechen Sie?“ frug 
befremdend der Graf und ſchaute erwartungsvoll 
den etwas verlegen dreinfchauenden Vater an. 

„Wollen der Herr Graf zu Gnaden halten,“ 
erwiderte der Vater; „ich befürchtete durch meine 
Weigerung die Arbeiten hier im Schloſſe zu ver⸗ 
lieren. Einer der beiden Burſchen machte ſchon 
eine darauf zielende Bemerkung.“ 

Dem Herrn Grafen ſtieg die Zornröte in's 
Geſicht, als er dies hörte. „Wer hat denn hier 
im Schloſſe die Arbeit zu vergeben,“ gab er 
ſichtlich erregt zurück, „der Herr oder der Diener ? 
Sie mußten die Burſchen kurzer Hand abweiſen 
und dann, fobald Sie merkten, daß Ihnen die 
Arbeit entzogen würde, ſich direkt an mich wen⸗ 
den, wie Sie es ja auch fetzt gethan haben. Ich 
liebe offene, freie Ausſprache und ehrliche Hand. 
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Ich kann mich lebhaft in Ihre jetzige Lage hinein⸗ 
denken und danke Ihnen, daß Sie mir ſofort 
Anzeige erſtattet haben. Folgen Sie mir in's 
Schloß!“ 

Der Herr Graf führte den Vater in's 
Arbeitszimmer und klingelte. Bald darauf trat 
einer der Diener ein, deſſen Geſicht beim An⸗ 
blick des Schmiedmeiſters tiefe Röte überflog. 
„Bringen Sie mir auch ſofort den Ferdinand 
hieher!“ befahl der Graf und bot dem Vater 
einen Stuhl an. Die beiden Gerufenen erſchie⸗ 
nen und ſtanden da wie die Oelgötzen. 

„Was haben Sie beide in vergangener Nacht 
denn angefangen?“ herrſchte der Graf die armen 
Sünder an. „Habe ich euch deshalb erlaubt, den 


Markt zu beſuchen, um unter Mißbrauch eurer 


Stellung von dieſem Meiſter die Tochter zum 
Tanze zu erzwingen und das arme Mädchen in 
der Nacht an einer einſamen Stelle in ſchänd⸗ 


licher Weiſe anzufallen? Sprecht!“ Doch die 
beiden Uebelthäter ſchwiegen wie das Grab. 

„Euer verlegenes Schweigen liefert mir den 
ſichern Beweis von der Richtigkeit der gegen euch 
erhobenen Anſchuldigung,“ fuhr der Graf mit 
gehobener Stimme ſort. „Ihr wußtet ganz gut, 
daß hier im Schloſſe die Grenze der Sittſamkeit 
und Ehrbarkeit in keiner Weiſe überſchritten 
werden darf, und daß hier auch derjenige nicht 
geduldet wird, der ſich draußen hierin vergeht, 
da ich es nicht ruhig mit anſehen kann, daß der 
Volksmund Stoff bekommt, um über die Sitt⸗ 
lichkeit meines Perſonals zu Gericht zu ſitzen. 
Der Dienſt iſt euch hiemit gekündigt; in vierzehn 
Tagen verlaßt ihr beide das Schloß!“ 

„Das hat der Graf gut gemacht,“ athmete 
Eduard erleichtert auf. „Was aber ſagte er 
über Emma?“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Kleine Spiegelbilder. 


„Laßt dem Kinde fein Vergnügen!“ 


5 8 dem Kinde doch ſein Vergnügen!“ pflegte 

Frau K. zu ſagen, wenn ihr Mann der 
dreizehnjahrigen Tochter das Herumſtreifen in der 
Dämmerung verbot. 

„Du biſt wohl ſelber nie ein Kind geweſen, 
daß du ihr die kleine Freude nicht gönnſt. Was 
wird ihr denn da paſſieren?“ 

„Sie ſieht am Abend nichis Gutes; Kinder 
gehören zu dieſer Stunde in's Haus.“ 

Aber die Frau ließ ſich nicht belehren. Abend 
für Abend ſchlüpfte das Mädchen mit Wiſſen der 
Mutter aus der Stube und war vornehmlich zu 
finden, wo die erwachſene Jugend ihre Tollheiten 
trieb. 

Mit Recht wirſt du fragen, lieber Leſer: 
Wie kann ein fo vernünftiger Mann wie Herr 
K., der den ſchlimmen Ausgang ſolchen Treibens 
klar vorausſieht, fo etwas dulden? 

Nun, es ging ihm ſo wie manchen anderen. 
Nichts war ihm verhaßter als Zank und Streit 
im Hauſe. Der häusliche Friede ſtand ihm höher 
als die Ehre der Familie, die glückliche Zukunft 
feines Kindes. 

So unterließ er es, der verblendeten Frau 
gegenüber ſeine Autorität nachdrücklich geltend zu 
machen. Und da er es auch in der Folae an 
ſchwachen Verſuchen, zu mahnen und zu warnen, 
nicht fehlen ließ, fo war er in feinem Gemiffen 
beruhigt, um ſo mehr, als die Tochter ſeitdem 


weniger offen und mehr in der Abweſenheit 
des Vaters ihr Weſen trieb. Er ließ die Dinge 
ehen. 

Als die Tochter aber merkte, welche Stütze 
ſie an ihrer Mutter hatte, wurde ſie nur noch 
dreiſter. Noch ehe ſie die Schule verließ, that 
ſie es den erwachſenen Mädchen gleich. 

Kam wirklich einmal einer ihrer Streiche zu 
den Ohren ihres Vaters, und machte er ihr Vor⸗ 
haltungen, ſo log ſie ſich heraus, und die Mutter 
nahm ſie ſtets in Schutz. 

Einige wohldenkende Nachbarinnen, die das 
Treiben des Mädchens mit Erſtaunen bemerkten, 
glaubten ſich endlich verpflichtet, der verblendeten 
Mutter die Augen zu öffnen. 

Sie gingen zu ihr in's Haus und erzählten, 
was ſie geſehen und gehört. Aber wie kamen ſie 
da an!“ 

„Wie könnt ihr ſo etwas denken! Sie 
iſt ja noch ein Kind. Was iſt denn weiter 
dabei? Seid ihr nicht jung geweſen? Es macht 
dem Kinde Vergnügen. Soll ſie denn nie in 
die Luft?“ 

„Aber bedenke doch nur ...!“ 

„Was iſt da zu bedenken? Ich weiß ja 
lange, ihr könnt die Anna nicht leiden. Der 
blaſſe Neid ſpricht aus euch.“ 

Enttäuſcht, verletzt verließen die Frauen das 
Haus. 
| „Haſt du das gethan?“ fragte Frau K. 
ihre Tochter, als jene ſie verlaſſen. 
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„Nein, Mama, wir haben draußen ge⸗ 
ſpielt!“ 

„Ich ſagte es ja gleich. Laß die Leute 
nur ſchwätzen!“ 

Und das Töchterlein blieb bei ihrem Treiben. 
Auch als ſie die Schule verließ, ſetzte ſie es fort; 
niemand hinderte ſie. Sobald es finſter war, 
ſchlüpfte ſie auf die Straße. 

Die Mutter ſah nicht nach ihr. Oft gingen 
die Eltern zu Bett, die Tochter war noch nicht 
zurück; ſie kam erſt wieder in's Haus, als jene 
längſt eingeſchlafen. 

Machte die Mutter wirklich einen leiſen Vor⸗ 
wurf, ſo log ſie ſich heraus. 

Und das Ende dieſer ſträflichen Nachſicht? 

Anna war noch nicht volle ſiebzehn Jahre, 
da war das Unglück da, das alle wohlmeinenden 
Nachbarn längſt vorausgeſehen. 

Jetzt gingen der Mutter freilich die Augen 
auf, aber nun war es zu ſpät; zu ſpät ihr 
Jammern und Klagen, zu ſpät des Mannes 
bittere Vorwürfe. Es mußte ja ſo kommen. 
Was aber das Schlimmſte war: die Eltern 
mußten ſich ſagen, daß ſie das Unglück ſelbſt 
verſchuldet durch ihren ſträflichen Leichtſinn, durch 
unbegreifliche Nachſicht und Schwäche, indem ſie 
ihre Tochter gewähren ließen. Jeder Blick auf 
die gefallene Tochter, 
war ein ſtummer Vorwurf. 


Und nun, ihr Mütter, die ihr dieſe wahre 


Geſchichte leſt, wie iſt es bei euren Töchtern? 
Gleichen * 5 jener Anna? O > bitte =» 


Einige „Merk's! 72 für's Familienleben. 


— — 


Wer biſt du? 
V. F. 


s ſollte mich nicht wundern, wenn aus der 
ſtattlichen Leſerzahl dieſer Zeitſchrift der eine 


oder andere Leſer im Anſchluß an obige Frage 
„Das geht 


mit der Antwort bei der Hand wäre: 
dich gar nichts an.“ Und in der That, je 
nachdem man die Frage auffaßt, wäre das die 
einzig richtige Antwort darauf. Was geht es 


auf ihr vergiſtetes Leben 


zufrieden, wenn du, durch mich veranlaßt, 


dringend, nehmt euch der Jugend an! Bewacht 
ſie zu einer Zeit, zu welcher ſie der Schule entwachſen 
und das Elternhaus ſo gern die Zügel lockerer 
läßt! 

Nichts rächt ſich mehr im Leben als über⸗ 
mäßige Freiheit gerade in dieſen Jahren. Be⸗ 
ſchäftigt eure heranwachſenden Töchter bei der 
Führung des Haushalts, beim Bereiten der 
Speiſen! Lehrt ſie, mit ihrer Zeit zu wuchern, 
den Müßiggang zu verachten, und könnt ihr ihnen 
einſt kein Vermögen geben, ſo werden ſie doch 
glücklicher ſein als andere, die Häuslichkeit nicht 
gelernt haben! Vor allem aber richte ich an 
euch die Bitte: Laßt eure heranwachſenden Töchter 
nicht abends auf die Gaſſe! Wende mir nie⸗ 
mand ein: Meine Töchter gleichen jener nicht, ich 
habe das nicht zu fürchten! Das bekannte Sprüch⸗ 
wort ſagt: „Gelegenheit macht Diebe,“ und 
„Müßiggang iſt aller Laſter Anfang.“ Und die 
Dunkelheit ift gewiß eine Gelegenheit zum Böſen, 
die deine Tochter beſſer meidet. Bewahre deine 
Tochter davor! — Ein junges Mädchen ſoll Be⸗ 
wegung haben, es ſoll in die Luft hinaus. Laß 
ſie ſpazieren gehen in Gottes ſchöner Natur bei 
Sonnenſchein und Regen! Laß ſie ſpielen mit 
ihren Altersgenoſſen bis in den Abend hinein! 
Aber ſobald es finſter wird, ruf' ſie in's Haus 
zurück! Behalt' ſie in deiner Hut! Dort iſt allein 
ihr Platz. Nur auf dieſe Weiſe werden Jung⸗ 
frauen erzogen, tüchtig für jeden Stand. Ein 
unbeſcholtenes Mädchen iſt die Zierde des Hau⸗ 
ſes, ein unbeſcholtenes Weib die Krone jedes 
Mannes. 


(Nachdruck verboten.) 


viel⸗ 
leicht auch zum Nachdenken kommſt, und wenn du dir 
dabei dann ſchließlich ſelbſt die Frage ſtellſt: 
Wer bin ich? 

Wer bin ich in meiner Natur, meinem 
Leibe nach? Ein Häuflein Staub, eine Hand 
voll Aſche. Und glaubſt du das nicht gerne, 
dann überzeuge dich davon! Gehe hin auf den 
Kirchhof und ſieh zu, wenn ein altes Grab zur 
En: einer Leiche geöffnet wird! Schön 


mich, im Grunde genommen, an, wer du biſt? iſt der Anblick freilich nicht, den du da haſt, aber 
Hauptſache iſt, daß ich weiß, wer ich bin, daß er iſt ſehr belehrend und überzeugend. Aus dem 
ich mich um mich ſelbſt kümmere, daß ich vor Schoße der Erde fördert der Totengräber einige 
meiner eigenen Thüre kehre. Doch eine ſolche Totengebeine, einen grinſenden Schärel und etliche 
Frage, auf die eine derartige Antwort eee Holzteile an's Tageslicht. Die Holzteile 
würde, wollte ich auch keineswegs ſtellen. Ich ſind Ueberreſte eines Sarges, die Totengebeine 


habe fie vielmehr mir felbft geſtellt und din ſolche eines Menſchen, dem der Sarg vor wenigen 


Jahren als letzte Ruheſtätte diente. Was iſt 
aus der ſriſchen, jugendlichen Geſtalt der blühen: 
den Jungfrau, des kräftigen Jünglings, des ſor⸗ 
genden Vaters, der aufopfernden Mutter gewor⸗ 
den? Verwelkt iſt die Blume, verblüht die 
Schönheit; Modergeruch erfüllt die Stätte, die 
ſie barg. Das iſt unſer Los. „Aus dem Staube 
biſt du genommen; Staub ſollſt du wieder wer⸗ 
den.“ Bis zur Stunde iſt dieſes Wort an allen 
Menſchenkindern in Erfüllung gegangen; daß es 
ſich auch an mir erfüllt, dafür bürgt mir außer 
dieſer Thatſache die Gerechtigkeit und Wahrheit 
des allmächtigen Gottes. 

Wer biſt du, Menſch, deiner Seele nach? 
Mußte mich die Antwort auf die erſte Frage 
verſtimmen und niederdrücken, ſo verleiht mir die 


Antwort auf die zweite Frage auch wieder ein 


erhebendes, beſeligendes Gefühl, aber nur unter 
einer beſtimmten Vorausſetzung und Bedingung. 
Meine Seele iſt ein edles, koſtbares Weſen, un⸗ 
vergänglich, alſo ewig, nach Gottes Ebenbild er⸗ 
ſchaffen und beſtimmt, dereinft in der Anſchau⸗ 
ung Gottes ewige Freude und Glüdfeligleit im 
Himmel zu genießen. Dieſe Beſtimmung wird 
ſie aber nur dann erreichen, wenn ich den hin⸗ 
fälligen, verwerflichen Leib ganz in den Dienſt 
dieſes unfhägbaren Kleinods ſtelle, wenn ich die 


neriſche Natur meines Leibes überwinde und 


dadurch meine unſterbliche Seele rein vor jeder 
Sünde und Schuld bewahre. Somit bin ich ein 
Geſchöpf, das zwei Welten angehört. Dem Leibe 
nach gehöre ich der Erde, dem Geiſte nach dem 
Himmel an, für den ich erfchaffen und von Anfang 
an beſtimmt bin. Von welch' ungeheurer Wich⸗ 
tigkeit muß es demnach für mich ſein, daß ich 
dieſe zweifache Beſtimmung erkenne, den unend⸗ 
lichen Vorzug der unſterblichen Seele vor dem 
hinfälligen Leib erfaſſe und nun auch jedem Teile 
zukommen laſſe, was ihm gehört! 

Doch noch weiter frage ich. Wer bin ich 
meinem Glauben nach? Auf den Glauben allein 
kommt es nicht an, vielmehr auf das Leben nach 
dieſem Glauben; denn der Glaube ohne Werke 
iſt tot. Der Weltapoſtel ſagt: „Und wenn ich 
einen Glauben hätte, ſo daß ich Berge verſetzen 


könnte, hätte aber die Liebe nicht, ſo wäre ich 


nichts.“ Der Glaube predigt mir die Liebe zu 
Chriſtus, zum Nächſten. Wenn ich den Heiland 


liebe, dann muß ich ihm auch nachfolgen, nach⸗ 


folgen auf dem Weg des Kreuzes. Fällt mir 
da nicht vielleicht ein Widerſpruch auf? Chriſtus 
lebte in Armut, ich lebe vielleicht in Reichtum oder 
verzehre mich in Begierde darnach; Chriſtus lebte 
in Niedrigkeit, ich haſche nach Ehre und Anſehen; 
Chriſtus lebte in Schmerzen, ich haſche nach Ver⸗ 
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Stunde aufgeſpart bleiben. 
du, lieber Leſer, mit mir zur Emfiht und fagſt 


gnügungen aller Art. Das iſt kein Leben nach 
dem Glauben. „An dem Kreuze muß der Chriſt 
beſtändig hängen; ſein Leben iſt ein Martyrium; 
denn nur wenn wir mit Chriſtus leiden, können 
wir mit ihm verherrlicht werden.“ (St. 
Auguſtin.) Liebe ich auch meinen Nächſten 
ſo, wie ich mich ſelbſt liebe? Ach, auch da 
finde ich mich im Widerſpruche mit meinem 
Glauben! Ich liebe nur jene, die mich lieben; 
die anderen ſind mir vollſtändig gleichgiltig, viel⸗ 
leicht ſogar verhaßt. Am Tage meiner erſten 
hl. Kommunion habe ich feierlich vor Gott und 
im Angeſichte der ganzen Gemeinde mein Tauf⸗ 
gelübde erneuert. Wie habe ich dieſes gehalten? 
Ach, ich bin nicht mehr der, der ich damals war, 
der ich verſprach, mein ganzes Leben lang ſein 
zu wollen! 

Wer bin ich, und wer follte ich fein? Ich 
bin Vater, Mutter, Vorgeſetzter. Für alle mir 
Unterſtellten bin ich verantwortlich, ihre Seelen 
wird der Herr einſt von mir zurückverlangen. 
Könnte ich wohl Rechenſchaft davon geben, wenn 
ich heute noch abberufen würde? Die leiblichen 
und geiſtigen Kräfte derſelben nutze ich aus zu 
meinem eigenen Gewinn und Vorteil, aber ihre 
Seelen laſſe ich ohne Bedenken zu Grunde gehen. 
Fliehe ich als Jüngling und Jungfrau die Sünde 
wie das ſchärfſte Schwert und Gift? Bete, 
kämpfe, wache, ringe ich, damit ich in der Stunde 
1 Verſuchung ſtandhaſt bleiben kann und nicht 
alle? 

Noch manche Frage dieſer Art könnte ich 
mir heute ſtellen, ſie ſollen indes auf eine andere 
Hoffentlich kommſt 


mit mir: Richte dich ſelbſt in der Zeit, damit 
Gott dich nicht richtet in der Ewigkeit! Darum 
ſort mit aller Selbſttäuſchung! Halte Einkehr 
und Gewiſſenserforſchung mit dir ſelbſt, und erſt 
dann, wenn du felbſt geborgen zu fein glaubſt, 
magſt du auch deinen Nächſten fragen: Wer 
biſt du? 


Fragen und Antworten, 
Für Dienſtboten. 


1. Geſetzt, du dienſt im Laden. Es fehlt 
dir ein Kleid; du haſt aber das Geld nicht. 
Jetzt nimmſt du es aus der Kaſſe mit dem feſten 
Willen, es ſogleich wieder hineinzulegen, wenn 
du deinen Lohn erhäliſt. Iſt dies erlaubt? 
| Nein. Du haft kein Recht über das Geld 
der Herrſchaft. Du kannſt die Herrſchaft um 
einen Vorſchuß bitten, dann biſt du ehrlich. Du 


biſt verpflichtet, wenn du eigenmächtig in ſolcher 
Weife Geld an dich genommen, in der Beichte 
dich darüber anzuklagen. Sehr häufig wird das 
Geld nicht wieder zurückgelegt. a a 


= Angenommen, du 9 zum Nun ge⸗ 
ſchickt, um einzukaufen. Die Herrſchaft ſetzt für 
verſchiedene Gegenſtände einen Preis feſt, über 


welchen du nicht hinausgehen ſollft. Durch glück 
lichen Zufall und Geſchicklichkeit kaufſt du wohl | 


feiler. Darfſt du den Proſit für dich behalten? 

Nein. Du haſt die Pflicht, ſo gut und ſo 
wohlfeil zu kaufen als möglich. Der Profit 
gehört der Herrſchaft. 4 


—— — 


3. Du haſt arme Eltern, die in großer 


Not leben, und deine Herrſchaft iſt fehr reich. 


mit ihnen. Nun trägſt du ihnen im Stillen 


Petroleum 2c. zu. 


Nein. 
ſie iſt nicht erlaubt. Du kannſt die Herrſchaft 
bitten und fragen, ob und was du geben darfſt. 
Gewiſſenloſe Eltern haben oft ſogar zu folcher 
Ungerechtigkeit geradezu angeleitet und dadurch 
ihre Kinder in großes Elend gebracht. 


Darſſt du dies thun? 
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ſie ift nicht erlaubt. 
Das iſt Untreue aus Liebe, aber 


4. Angehörige, Bekannte, Freunde beſuchen 
dich, ein Bruder aus der Fremde kommt zu dir. 
Du haſt große Freude. Die Herrſchaft iſt in 
Geſellſchaft und kommt erſt fpät wieder. Du 
biſt Herr über Küche und Keller und bewirteſt 
nun nach Herzensluſt, tiſcheſt Wein auf ꝛc. Iſt 


dies erlaubt? 

Nein. Das iſt Untreue aus Liebe und 
Höflichkeit; aber ſie iſt nicht erlaubt. Beſuchen 
dich bisweilen Angehörige, ſo frage die Herr⸗ 
ſchaft, ob und was du ihnen geben barfit! 

5. Die Herrſchaft iſt reich, aber engherdig. 
Es iſt eine bedrängte Zeit, und viele Arme klopfen 
an. Du haſt ein mitleidiges Herz und biſt ſelbſt 
in Armut aufgewachſen. Nun gibſt du ohne 


und gegen den Willen der Herrſchaft Kleinig⸗ 
Du liebſt deine Eltern und haſt großes Mitleid 
ſtücke. 
Speiſen, Getränke, Gemüfe, ja Holz, Kohlen, 


keiten an Geld, Speiſen, abgetragene Kleidungs⸗ 
Iſt dies erlaubt? 

Nein. Das iſt Untreue aus Mitleid, aber 
Von dem, was der Herr⸗ 
ſchaft gehört, gehört dir nichts. Du kannſt die 
Herrſchaft fragen, ob und was du geben barfit. 
Erfüllt die Herrſchaft ihre Pflicht gegen die Armen 
nicht, ſo trägt ſie die Verantwortung. 

Im übrigen erhole dich Rats, wenn du 
in dieſen oder anderen Fällen unklar biſt! 


Allerlei. 


Gemeinnuziges. 
Wann und wo iſt die Wohnungs- 
miete zu bezahlen? Nach dem neuen 


Bürgerlichen Geſetzbuch iſt der Mietzins, wenn 
keine entgegenſtehende beſondere Vereinbarung ge— 
troffen iſt, am Ende des in Betracht kommenden 
jeweiligen Zeitabſchnittes zu entrichten. Iſt der 
Mietzins auf einen Zeitraum von einem Viertel- 
jahr oder auf längere Zeit bemeſſen worden, ſo 
find die Mietraten nach den Ablauf je eines 
Kalendervierteljahres am erſten Werktag des fol« 
genden Monats zu bezahlen, ſonſt nach Ablauf 
des jeweiligen Zeitabfchnittes, für welchen der 
Mietzins vereinbart worden iſt. 

Hat alſo Jemand eine Wohnung vom 15. er 
bruar 1900 ab gemietet, und iſt der Mietzins auf 
1200 Mark pro Jahr bemeſſen worden, ſo hat 
der Mieter am 1. April 150 Mark und am 1. Juli 
300 Mark an Miete zu bezahlen. Iſt dagegen 
der Mietzins auf 100 Mark pro Monat verein- 
bart worden, jo hat der Mieter die erſte Miet⸗ 


rate am 15. März mit 100 Mark zu be⸗ 
zahlen. Nach dem neuen Bürgerlichen Geſetz— 
buch iſt die Mietſchuld eine Bringſchuld, d. 


h. der Mieter muß den Mietzins dem Vermieter 
zuſtellen. 


Verſtauchung des Fußes. Dieſer ſchmerz⸗ 
hafte Unſall, auch „Uebertreten“ oder „Umknicken“ 
genannt, kann ſehr üdle Folgen, langwierige, 
eitrige Entzündungen des Gelenks bei nicht ge— 
nügender Schonung nach ſich ziehen. Man ent- 
ferne zunächſt ſofort die Fußbekleidung, weil die 
ſtarke Anſchwellung dies ſpäter ſehr erſchweren 
würde. Alsdann tauche man Taſchentuch und 
Binde aus dem Verbandpäckchen in kaltes Waſſer 
und wickele damit den Fuß, ſo gut es geht, feſt 
ein. Iſt man mit Kameraden zuſammen, ſo wird 
eine Anzahl Binden mit Sicherungsnadeln zu- 
ſammengeſteckt, in Waſſer getaucht und damit der 
Fuß von den Zehenſpitzen beginnend bis unterhalb 
des Kniees eingewickelt, dann mit Strumpf und 
einem Kleidungsſtuͤck, etwa der Weſte, umgeben 
und alsbald das Heim aufgeſucht. Iſt nach mehr. 
tägiger ruhiger Rückenlage noch Schmerz beim 
Auftreten vorhanden, ſo muß man alsbald ärzt⸗ 
liche Hilfe nachſuchen. 

Um roſtig gewordene Meſſerklingen 
wieder blank zu erhalten, wird angeraten, dieſelben 
mit Petroleum tüchtig einzureiven und ſie dann 
mehrere Tage liegen zu laſſen. Alsdann werden 
fie mit Salz oder Sand abgerieben unter Zuhilfe⸗ 
nahme von etwas Petroleum. 


—— — 
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Denkſprüche und Lebensregeln. 


Ob Gott dir gibt, ob er dir nimmt, 
Laß dir den Gleichmut nicht entweichen! 
Das Ziel, das er für dich beſtimmt, 
Das hohe, Arebe zu erreichen! 

Laß aber das Verlangen ruh'n, 

Auch Großes vor der Welt zu thun! 
Soll Gott dich zählen zu den Seinen, 
Arbeit' und bet', ſei treu im Kleinen! 


Stille, ſtille! Herr, dein Wille, 
Der geſchehe auch an mir! 
Amen, Amen, und dein Namen 
Sei geprieſen dort und hier! 


Ein wahrer Freund eröffnet freimütig ſein Herz, 
gibt gerechten Rat, ficht willig bei, macht kühn, trägt 


alles geduldig, verteidigt auch mutig und bleibt ein 


unveränderlicher Freund. 


Wie du biſt und du dich gibſt, 
Wie du denkſt, und wie du übſt, 
Wenig ſei's, gering und klein, 
Aber wahr, das muß es ſein! 


Laß die Hände nicht im Schoße! 
Wohl gibt Gott das Seine; 
Aber ſoll dir diühen eine Roſe, 
Thue auch vas Deine! 


Thriſt, mit dem halben Teile wirft Gott du 
nicht begaben! 

Er will das Herze ganz und nicht die Hälfte 
haben. 


Geiflliche Uebungen für Männer und 
Jünglinge 
im Georgiushaus in Augsburg. 


Die alljährlich in der Kirchweihwoche 
üblichen Erercitien für Männer und Jüng⸗ 
linge werden beſonderer Hinderniſſe balber 
in dieſem Jahre in der dem Aller ⸗ 
feelenfonntag folgenden Woche ab» 
gehalten. Dieſelben fangen Montag den 
6. November abends unter Leitung eines 
Ordensmannes an und endigen Freitag, 
11. November früh. 


Da in der Regel zu den Fafinachts⸗ 


erercitien fo viele Anmeldungen eintreffen, — 
daß kaum die Räumlichkeiten hinreichen, ſo 

wäre es fehr erwünſcht, daß ein Teil ſolcher WO 
Teilnehmer die Gelegenheit der Allerſeelen. ; 


exercitien benützen möge. 


Zerantwortlicher Redakteur: C. P. Lautenſchlager 


| Die Mitglieder der marianiſchen Männer- und 
Jünglings⸗Congregationen, ſowie jene des III. Ordens 
und kath. Vereine überhaupt ſind beſonders hiezu ein⸗ 
geladen. 2 
Die hochw. Seelſorger, beſonders auch von Orten, 
wo früher Miſſion gehalten worden, ſind freundlich 
erſucht, auf die geiftl. Uebungen aufmerkſam zu machen, 
da fie zur Erneuerung der Miſſionsgnaden trefflich 
dienen. 

Anmeldungen ſind bald möglich zu richten: „An 
das Exercitiencomitee in Augsburg. Abzugeben bei 
Hrn. Pfarrmeßner Eberhard im Georgiushaus.“ 

Zu zahlreicher Teilnahme zum Beſten teurer, 
verſtorbener Angehörigen ladet freundlichſt ein 


das Exercitien⸗Comitee in Augsburg. 


Jom Hüchertiſch. 

Der Regensburger Marienkalender iſt ſo bekannt 
‚und fo verbreitet, daß eine Beſprechung überflülſſig if, 
Der neue Jahrgang entbält außer Artikelu belehren ⸗ 


den Inhalts und Gedichten acht größere Erzählungen. 


Rätfel. 


Einen Fluß dir die Erſte nennt, 
Die Zweite uns die Rebe ſchenkt, 
Das Ganze wohl oft Süßes fpend't. 


Derirbild, 


ff wo da Sie Blumen a 


mochten einen Kranz beftellen ° 


in Augsburg. — Verlag der B. Schmid'ſchen Verlags⸗ 


Buchbandlung in Augsdurg A 34. — Buchdruckerei der Jos. sſel'ſchen Buchhandlung in Kempten. 


